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beitrag und neue Initiativen und Arbeitsgruppen ab 
und gedachten verstorbener Mitglieder. Im Rahmen 
der Closing Session gab Pia Shekhter schließlich mit 
der Überreichung des „Ceremonial Gavel“ (der an-
sonsten nach meiner Kenntnis keinerlei Funktion 
hat und möglicherweise erst kürzlich als zeremo-
nielles Element eingeführt wurde) ihr Amt als IAML 
President an Rupert Ridgewell ab./3/

Insgesamt verbrachte ich eine ereignisreiche 
und schöne Woche mit insgesamt ca. 160 interes-
santen und lieben Menschen aus 22 Ländern, die 
die gemeinsame Liebe zur Musik, das Interesse am 
Bibliotheks-, Archiv- und Dokumentationswesen 
und die Freude am Austausch an einem weiteren 
malerischen Ort zusammenbrachten. Wie die Ta-
gung endet der Bericht mit dem kulinarisch selbst-
verständlich herausragenden Farewell Dinner auf 
dem Lanzerac Wine Estate, bei dem dem Local 
Organising Committee, wie es die IAML-Tradition 

gebietet, durch den IAML-Vorstand mit Blumen 
gedankt wurde. Nach Blumen, Worten, Speisen, 
Trank, Musik und Tanz blieben zum Schluss nur 
umarmungsreiche Abschiede. Auch diesen Bericht 
schließe ich mit den diesjährigen IAML-Abschieds-
worten „See you in Salzburg!“/4/

Dina Heß leitet die Bibliothek der Folkwang 
Universität in Essen.

/1/	 Vgl. Dizu Plaatjies: 1 African Music String Instrument (You-

Tube): https://youtu.be/-PHCCTIlxeU?si=ILnjA1iGlmrtLF-c (zu-

letzt aufgerufen am 08.08.2024).

/2/	Vgl. z.  B. Oliver Schoenbeck et al.: Themenschwerpunkt 

„Framework for Information Literacy in Higher Education”. In: 

o-bib. Das o�ene Bibliotheksjournal, 8 (2), 2022: https://doi.

org/10.5282/o-bib/5704.

/3/	Zur Wahl des internationalen IAML-Vorstands vgl. Forum 

Musikbibliothek 3/2023.

/4/	Der IAML-Kongress findet 2025 in Salzburg statt: https://

iaml2025.at/.

Interview mit der Redaktion des Forum 

Musikbibliothek durch die Redaktion 

der Zeitschrift LIBREAS/1/

Einleitung: Bibliotheken neigen bekanntlich dazu, 
sich in Arbeitsgruppen, Kommissionen, Unter-
verbänden und so weiter zu organisieren. Sind 
diese nur groß genug, dann  – so scheint es zu-
mindest – betreiben sie oft auch eigene Publika-
tionen. Manchmal eigene Blogs und Homepages, 
manchmal Newsletter, aber manchmal auch ei-
gene Zeitschriften. Musikbibliotheken sind ein Bei-
spiel dafür. Sie sind seit Langem gut organisiert, 
inklusive eines eigenen Weltverbandes (der Inter-
national Association of Music Libraries, Archives 
and Documentation Centres, IAML) mit eigener 
Ländergruppe für Deutschland, die wiederum ei-
gene Arbeitsgemeinschaften hat. Für die deutsche 
Bibliotheksstatistik stellen sie einen eigenen Bib-
liothekstyp dar. Und mit Forum Musikbibliothek 
existiert für sie seit 1980 eine kontinuierlich er-
scheinende Zeitschrift. Damit sind sie zwar nicht 
der einzige Bibliothekstyp  – zum Beispiel haben 

die Museumsbibliotheken mit den AKMB-news 
auch eine eigene Zeitschrift –, aber doch einer der 
wenigen.

Für den Schwerpunkt der #45 der LIBREAS er-
scheint es nur passend, ein Interview quasi von 
Redaktion zu Redaktion über diese Zeitschrift zu 
führen. Was macht sie aus – auch im Vergleich zu 
breit aufgestellten Zeitschriften wie der LIBREAS? 
Gibt es spezifische Herausforderungen bei der 
Redaktionsarbeit für Musikbibliotheken? Welchen 
besonderen Blick bringen die Musikbibliotheken in 
das Bibliothekswesen ein?

Im Folgenden also ein schriftlich geführtes In-
terview mit Dina Heß und Susanne Hein aus der 
Schriftleitung von Forum Musikbibliothek.

Frage: Werte Frau Hein, werte Frau Heß. Sie sind 
beide, wenn ich richtig informiert bin, erst seit ei-
nigen Jahren in der Schriftleitung von Forum Mu-
sikbibliothek tätig. Deshalb gleich die Frage: Was 
hat Sie dazu getrieben, diese Verantwortung zu 
übernehmen? Sie sind ja beide selber in Musikbi-
bliotheken tätig – ist das einfach so, dass von den 
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tung mit Susanne zusammen mache. Vielleicht, 
weil ich zwei Jahre in der Redaktion von o-bib. 

Das o�ene Bibliotheksjournal mitgearbeitet habe, 
haben mich Jonas Lamik und Susanne Hein ange-
sprochen, ob ich Interesse hätte, in der Schriftlei-
tung von Forum Musikbibliothek mitzuarbeiten. Es 
hat mich natürlich sehr gereizt, die ohnehin span-
nende Arbeit für ein Fachjournal nun in meinem 
Fachgebiet nicht nur in unterstützender Rolle, 
sondern mitgestaltend zu übernehmen.
Ich empfinde das nicht als notwendigen Rite 
of passage, aber durch Forum Musikbibliothek 
hatte ich schon nochmal einen anderen, intensi-
veren Eintritt in die Fachcommunity. Ich bin sehr 
glücklich darüber, mit Susanne eine so erfahrene 
Partnerin zu haben und das Vorhaben Forum 
Musikbibliothek auch gemeinsam mit unserem Re-
dakteur und dem Beirat zu „wuppen“.
Frage: Zur Redaktionsarbeit: Musikbibliotheken 
liegen ja einigermaßen „quer“ zu den anderen 
Bibliothekstypen. Ö�entliche Bibliotheken, wis-
senschaftliche Bibliotheken, Staats- und Kantons-
bibliotheken  – sie alle können Musikabteilungen 
haben, abgesehen von ganz eigenständigen Musik-
bibliotheken. Stellt das ein Potenzial oder eine Her
ausforderung für das Einwerben von Artikeln dar?
SH: Natürlich ist das ein Potenzial – einerseits gibt 
es Abwechslung und Vielfalt, andererseits aber 
gibt es überall Gemeinsamkeiten quer durch die 
Institutionen. Außer den von Ihnen genannten Ty-
pen sind in der IAML Musikarchive und Musikdo-
kumentationszentren vertreten.
DH: Als Musikhochschulbibliotheken sind wir ei-
gentlich kein eigener Bibliothekstyp, aber in der 
Praxis stellt unsere Arbeit sich oft als ein sehr 
spannender Querschnitt aus Hochschulbiblio-
thek, ö�entlicher Musikbibliothek und Spezialbi-
bliothek dar. Natürlich ist es immer einfacher, in 
der eigenen Sparte Beiträge einzuwerben. Das ist 
auch ein Grund, weshalb es sich für das Schrift-
leitungsduo bewährt hat, wenn es mit Personen 
aus unterschiedlichen Richtungen innerhalb des 
Musikbibliothekswesens besetzt ist.
Frage: Grundsätzlich auch die Frage: Was un-
terscheidet Musikbibliotheken eigentlich so sehr 

Kolleg*innen in den anderen Musikbibliotheken 
erwartet wird, dass sie diese Aufgabe überneh-
men, wenn sie „richtige Musikbibliothekar*in“ sein 
wollen, so als eine Form der rite de passage? Oder 
welche Gründe hat es für Sie gegeben?
Susanne Hein (SH): Zunächst eine kurze Informa-
tion zur Organisation der Zeitschrift: Wir beide 
gehören zur Schriftleitung, die die Artikel einwirbt 
und inhaltlich verantwortet und auch grob die 
Linie der Zeitschrift oder zumindest eines Heftes 
festlegt, teils auch in Austausch mit dem Vorstand 
von IAML Deutschland. Auch über den Abdruck 
unaufgefordert eingereichter Beiträge entschei-
den wir. Unser Redakteur dagegen korrigiert die 
Texte und später die Druckfahnen, außerdem ist er 
für den Rezensionsteil zuständig und übernimmt 
den Kontakt zur Schriftsetzerin des Verlags.
Um die Frage nach der Motivation für dieses Amt 
zu beantworten: Getrieben hat mich nichts und 
erwartet wurde es ebenfalls nicht. Ich wurde über-
rascht, als die Präsidentin von IAML Deutschland 
mich (und einen mir bis dahin unbekannten Kol-
legen, Jonas Lamik) im Frühjahr 2020 fragte. Aber 
ich hatte Lust dazu, denn es macht Spaß, diese 
Hefte gestalten zu können und die Ergebnisse zu 
sehen. Und ich bin sehr froh, das Amt nicht al-
leine bedienen zu müssen, denn die meiste Arbeit 
fällt in die Freizeit, und es macht Freude zu zweit 
in der Schriftleitung zu sein. Zum Glück hilft uns 
außerdem ein Beirat mit Mitgliedern aus den ver-
schiedenen Musikbibliothekstypen sowie Vertre-
tungen der IAML-Ländergruppen Österreich und 
der Schweiz. Sie werben ebenfalls Beiträge ein, 
vermitteln Rezensionen, übernehmen Interviews 
oder das Schreiben des Editorials. Grundsätzlich 
sind unter den Musikbibliothekar*innen sehr viele 
Kolleg*innen mit einer großen Portion Idealismus. 
Die ist ebenfalls nötig für die vielen Ämter im 
Verband. Es gibt nicht so viele Leute, die in Frage 
kommen – mir hilft z.  B. meine Berufserfahrung 
und die langjährige Verbandsarbeit, daher kenne 
ich viele Menschen und bekomme oft mit, welche 
Projekte an welchen Bibliotheken laufen.
Dina Heß (DH): Für mich ist das alles noch recht 
neu, weil ich erst seit letztem Jahr die Schriftlei-
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von anderen Bibliotheken, dass sie ihre eigene 
Zeitschrift und ihren eigenen Verband betreiben? 
Wieder ist das vielleicht mein spezifischer Blick, 
aber ich habe mich lange mit Schulbibliotheken 
beschäftigt. Die hatten von 1975 bis 2000 auch 
ihre eigene Zeitschrift, die damals wie Forum Mu-
sikbibliothek vom Deutschen Bibliotheksinstitut 
herausgegeben wurde. Aber sie haben es nicht ge-
scha�t, diese selbstständig weiterzuführen. Was 
macht dagegen Musikbibliotheken so gut darin, 
solche Strukturen selber zu organisieren und of-
fenbar ja auch zu erhalten?
SH: Wie gesagt, Musikbibliothekar*innen sind oft 
sehr motiviert. Unsere Materie (vor allem in Be-
zug auf Noten und Tonträger) stellt auf sehr vie-
len bibliothekarischen Gebieten andere bzw. oft 
besondere Anforderungen im Vergleich zu gän-
gigen Medienarten an Universalbibliotheken. Es 
geht um Katalogisierung und Recherche, um die 
Marktsichtung und Erfahrung mit bestimmten 
Discoverysystemen, Katalogisierungsprogrammen 
oder lizenzierbaren Streamingportalen bei Noten 
und Musikaufnahmen. Ich vermute, dass es bei 
Schulbibliotheken weniger Unterschiede zum all-
gemeinen Bibliothekswesen gibt oder auch, dass 
die Unterschiede innerhalb der verschiedenen 
Schulbibliothekstypen nicht so groß sind. Es tut 
gut und bringt uns fachlich weiter, sich dazu auf 
Tagungen austauschen zu können. Auf jeden Fall 
sind wir dankbar, dass die Träger der Musikbiblio-
theken diese Vernetzung unterstützen. Vielleicht 
war das bei den Schulbibliotheken anders?
DH: In wissenschaftlichen und ö�entlichen Mu-
sikbibliotheken haben wir in der Regel alles, was 
andere Bibliotheken auch haben, aber eben zu-
sätzlich die Musik  – die sich in vielen Aspekten 
des Bibliothekswesens etwas anders verhält. Das 
hat in großem Maße auch damit zu tun, dass No-
ten anders genutzt werden. Wie ein literarisches 
Werk kann auch ein musikalisches Werk natürlich 
Gegenstand von Forschung sein. Aber im Fall von 
Noten wird eben auch daraus musiziert und das 
wiederum in verschiedenen Kontexten: z. B. privat 
als Hobby oder professionell. Aus den verschiede-
nen Nutzungsarten ergeben sich unterschiedliche 

Anforderungen an z.  B. Editionen oder musikali-
sche Ausgabeformen. Eine Sängerin, die eine Rolle 
aus Mozarts Oper Die Zauberflöte oder Bernsteins 
West Side Story einstudiert, braucht vielleicht den 
Klavierauszug, der Soloflötist eine Flötenstimme, 
die Dirigentin die kritische Edition der Partitur und 
der Regisseur vielleicht noch zusätzlich Libretto 
und wissenschaftliche Literatur zum Werk  – das 
sind andere Anforderungen als die eines Oberstu-
fenschülers, der einen Aufsatz zu Mozarts Opern 
schreiben soll, einer Forscherin, die sich mit Ge-
schlechterrollen im Musiktheater zwischen 1760 
und 1960 beschäftigt oder eines Amateurmusi-
kers, der auf der Hochzeit seiner Tochter eine Arie 
aus der Zauberflöte oder der West Side Story sin-
gen möchte.
Frage: Für diese Ausgabe der LIBREAS habe ich 
mich mit der Geschichte der ö�entlichen Mu-
sikbibliotheken am Anfang des 20. Jahrhunderts 
befasst. Damals erschienen Artikel zu musikbiblio-
thekarischen Themen in den breiter aufgestellten 
bibliothekarischen Publikationen, beispielsweise 
in den Vorgängerinnen der heutigen BuB. Heute 
habe ich den Eindruck, dass das fast nicht mehr 
der Fall ist. Würden Sie diese Einschätzung teilen? 
Ist es halt nicht auch eine Gefahr, wenn so eine 
Zeitschrift wie die Ihre besteht, dass dann die Mu-
sikbibliotheken im gesamten Bibliothekswesen ei-
nigermaßen „vergessen“ gehen, weil sie halt nicht 
mehr in der BuB oder so auftauchen?
SH: Nein, das ergänzt sich alles ganz gut. In BuB er-
scheinen durchaus musikbibliothekarische Artikel, 
auch gelegentlich im Bibliotheksdienst, außerdem 
erinnere ich mich an ein Sonderheft Musikbib
liotheken der ZfBB. Teilweise stimmen wir das mit 
den Autor*innen ab und haben sogar schon die 
Verö�entlichung einzelner Beiträge in BuB statt im 
Forum Musikbibliothek unterstützt, und zwar bei 
den Artikeln von Cortina Wuthe und Verena Fun-
tenberger (Heft 12/22), damit sie ein größeres Pu-
blikum bekamen. Gerade ist wieder ein Sonderheft 
zum Thema Musikbibliotheken in BuB erschienen 
(Heft 2-3/2024, das letzte war 04/2016); darüber 
wurden wir lange vorher aus der Musikbibliotheks-
community informiert. Ein Problem ist vielleicht 
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ausgeübt werden. Musiker*innen ohne bibliothe-
karischen Abschluss sind mir auf bibliothekari-
schen Stellen kaum bekannt. In den ö�entlichen 
Musikbibliotheken werden dagegen neuerdings 
Musikpädagog*innen eingestellt, dann aber mit 
dem Fokus auf Programmarbeit, Workshops und 
Musikvermittlung. Die Bandbreite wird sicher schon 
anhand unserer verschiedenen Antworten klar, da 
wir beide aus unterschiedlichen Bibliothekstypen 
kommen. Eine eigene Identität ist sicher übertrie-
ben, aber die musikbibliothekarischen Gemeinsam-
keiten schweißen uns schon sehr zusammen.
DH: Unter den Orchesterbibliothekar*innen gibt 
es vereinzelt Musiker*innen oder Musikwissen
schaftler*innen ohne formale bibliothekarische 
Ausbildung oder in kleineren Häusern auch an-
dere Quereinsteiger*innen. Häufig arbeitet man 
da aber auch auf eine ganz andere Art mit den 
Musiker*innen des eigenen Orchesters und ins-
besondere mit den Dirigent*innen zusammen und 
richtet beispielsweise die Stimmen für eine Pro-
duktion ein. Das unterscheidet sich nochmal viel 
stärker von der „klassischen“ Bibliotheksarbeit als 
vielleicht in unseren beiden Sparten.
Natürlich arbeiten – je nach Größe – auch in öf-
fentlichen und wissenschaftlichen Musikbibliothe-
ken nicht nur Menschen, die sowohl musikalische 
als auch bibliothekarische Abschlüsse mitbringen. 
Ich halte es für Musikbibliothekar*innen hier aber 
für sehr wichtig, sich nicht nur in der Bibliotheks-
wissenschaft auszukennen, sondern zusätzlich 
eben auch bis zu einem gewissen Grad Noten lesen 
zu können und das Vokabular und die Konzepte 
der Musik und ihrer Notation zu kennen: Schlüs-
sel, Tonarten, Instrumente, Besetzungen, Epochen, 
Gattungen und Genres oder die schon erwähnten 
musikalischen Ausgabeformen sind allein für die 
Notensuche im Katalog fast unerlässlich; ebenso 
wichtig ist es, zu wissen, dass eine Rockband an-
ders musiziert als ein philharmonisches Orchester, 
eine Opernsängerin anders als eine Popsängerin 
und ein Konzertpianist anders als ein Jazztrompe-
ter, und dass sie infolgedessen andere Bedarfe an 
eine Bibliothek haben und auch anders suchen. 

eher die musikbibliothekarische Präsenz auf der 
und die Teilnahme an der Bibliocon. Gelegentlich 
gibt es auch dort musikbibliothekarische Inhalte, 
und Musikbibliothekarinnen profitieren bei der 
Tagungsteilnahme auf jeden Fall von allgemein-
bibliothekarischen Vorträgen, aber es ist für die 
einzelnen Musikbibliotheks-Kolleg*innen schwie-
rig, alle Termine zu berücksichtigen bzw. selbst mit 
Vorträgen präsent zu sein.
Frage: Dazu eine Frage, die nichts direkt mit Ih-
rer Redaktionsarbeit zu tun hat, aber doch be-
stimmt noch mehr Menschen als mich brennend 
interessiert: Wer sind eigentlich die Musikbiblio
thekar*innen? Wie verstehen die sich? Also: 
Würden die sich vor allem als Musiker*innen 
beschreiben, die auch Bibliothekar*innen sind? 
Oder Bibliothekar*innen, die an Musik interessiert 
sind? Ich frage das auch, weil mir scheint, alle 
Musikbibliothekar*innen, die ich so tre�e, spie-
len aktiv irgendein Instrument. Das ist ja doch 
etwas anderes als in anderen Bibliotheken, wo 
Kolleg*innen gerne einmal herausstellen, dass sie 
nicht vor allem lesen, sondern aktiv Bestände ver-
walten. Da scheinen Musikbibliothekar*innen viel 
näher an „ihrem Thema“ dran zu sein. Oder gibt es 
eine eigene Identität als Musikbibliothekar*in?
SH: Es gibt sehr verschiedene Qualifikationen und 
Stellenprofile, was u. a. von den Musikbibliotheks
typen und der Größe der jeweiligen Bibliothek ab-
hängt. In erster Linie kommen wir aus dem Biblio-
thekswesen und der Musikwissenschaft. Lange Zeit 
gab es in Stuttgart an der heutigen Hochschule der 
Medien ein halbjähriges musikbibliothekarisches 
Zusatzstudium im Anschluss an das bibliotheka-
rische Diplom-Examen und später einen Schwer-
punkt Musikinformationsmanagement im biblio-
thekarischen Masterstudiengang. Aktuell bietet 
die Hochschule für Technik, Wirtschaft und Kultur 
Leipzig einen Masterstudiengang Bibliotheks- und 
Informationswissenschaft mit der Profillinie Mu-
sikbibliotheken an. Viele von uns haben mehrere 
Abschlüsse. Fast alle spielen ein Instrument oder 
singen aktiv; ohne Notenkenntnisse und tieferes 
Verständnis für Musik kann der Beruf nicht gut 
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Frage: Etwas, was im Forum Musikbibliothek gleich 
au�ällt, ist die Rubrik „Personalia“, die ja immer 
wieder relativ viel Platz einnimmt. Das vermittelt 
für mich als Außenstehenden schon den Eindruck 
einer eng zusammenhängenden Community. 
Stimmt das? Wie wichtig ist denn diese Rubrik? 
Gibt es in den Musikbibliotheken wirklich das Ver-
langen danach zu wissen, wer von welcher Musik-
bibliothek in eine andere Musikbibliothek gewech-
selt oder wer auf welchen Posten aufgestiegen 
ist? Ich frage auch, weil mir scheint, dass es solche 
Nachrichten früher viel öfter in bibliothekarischen 
Zeitschriften gab, aber heute fast nur noch in Ihrer 
Zeitschrift.
SH: Diese Rubrik wurde erst 2012 eingeführt und 
nimmt meist nur wenig Platz ein, im Heft 3/2023 
fehlte sie sogar ganz. Bei einer Umfrage, welche 
Rubriken unsere Leser*innen bevorzugen (Heft 
3/2020) schnitt die Rubrik Personalia zwar weniger 
gut ab, aber der Abstand zu den anderen Rubriken 
war eher gering. Ja, wir sind eine übersichtliche und 
gut vernetzte Community. Da interessiert es schon 
zu erfahren, welche Posten mit welchen Personen 
besetzt werden, oder es lohnt sich zu bilanzieren, 
was wir einzelnen Kolleg*innen verdanken, die in 
den Ruhestand gehen. Vermutlich würden sich 
auch in anderen Bibliothekstypen Kolleg*innen für 
solche Artikel interessieren und es scheitert nur 
am Aufwand und der Beitragsmenge?
DH: Wir arbeiten tatsächlich äußerst eng zusam-
men und tauschen uns besonders innerhalb unser 
jeweiligen Sparten sehr viel aus – zumindest emp-
finde ich das so. Die große Bibliothekscommunity 
spielt dabei eine viel kleinere Rolle. Das hängt mit 
den bereits angesprochenen Spezialisierungen 
zusammen und auch mit den besonderen Bedin-
gungen. In Hochschulen ist das beispielsweise zu-
sätzlich auch die Größe. Unsere Musikhochschul-
bibliotheken haben grundsätzlich ja dieselben 
Aufgaben wie eine Universitätsbibliothek, aber 
anstelle von 16.000 oder gar 30.000 Studierenden 
haben unsere Hochschulen häufig 400 bis ma-
ximal 1700 Studierende. Gleichzeitig ist auch die 
Musikwelt – also unsere Nutzer*innen – in einem 

viel höheren Maße vernetzt. In einzelnen Diszipli-
nen kennt jede*r buchstäblich jede*n.
Frage: Was mir weiterhin in Ihrer Zeitschrift auf-
fällt, sind die recht vielen historischen Themen, 
also die Darstellungen zu Musiker*innen und 
Komponist*innen, aber auch die vielen Projekt-
berichte zu Nachlässen. Haben Musikbibliotheken 
einen historischen Fokus? Gibt es da nicht auch 
Widerspruch aus der Profession dagegen? Mu-
sikbibliotheken wollen doch nicht nur historische 
Musik vermitteln.
SH: Institutionelle IAML-Mitglieder sind überwie-
gend wissenschaftliche Musikbibliotheken mit 
großen historischen Beständen und einem ent-
sprechenden Auftrag. Diese Bestände machen 
viel Arbeit in der Erwerbung, Erschließung und 
Digitalisierung, daher gibt es oft spezielle Projekte 
und berichtenswerte Resultate. Es ist für alle inte-
ressant zu erfahren, wo welche Bestände erwor-
ben und erschlossen wurden. Gegenfrage: was 
meinen Sie mit „historischer Musik“? Nahezu alle 
Musikbibliotheken erwerben Partituren und Ton-
träger mit zeitgenössischer klassischer Musik. Bei 
Jazz, Rock und Pop erscheinen im Verhältnis zu 
Tonträgern nur wenig gedruckte Noten, diese ge-
hören zum Profil vor allem der Musikabteilungen 
an ö�entlichen Bibliotheken und Musikhochschul-
bibliotheken. Institutionen mit großen Tonträger-
sammlungen schließen sich der IASA an, nicht der 
IAML, aber es gibt Schnittmengen.
DH: Unsere Bestände und auch die Vermittlung 
unserer Bestände sind so vielfältig wie die Musik 
selbst und ein Musikstück ist – egal wie alt es ist – 
immer auch in gewisser Weise „gegenwärtig“, wenn 
es von jemandem musiziert wird. Manche Werke 
sind auch Jahrzehnte oder Jahrhunderte nach ihrer 
Entstehung unverändert beliebt, manche werden 
erst lange nach ihrem Entstehen durch die Musik-
welt „wiederentdeckt“. Das betri�t natürlich nicht 
nur die klassische Musik, sondern auch Jazz, Musi-
cal oder die Popmusik des 20. Jahrhunderts.
Die Musik selbst mag vor 400 oder 80 Jahren 
geschrieben worden sein, wird aber heute noch – 
und das fast täglich – gespielt, erforscht, gehört, 
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senschaften zunehmend mit Themen der Digi-
tal Humanities. Der Musikmarkt hat sich ebenso 
grundlegend geändert wie der Filmmarkt, vom 
physischen Medium hin zum Streaming. Das geht 
für Bibliotheken z. B. mit neuen Lizenzmöglichkei-
ten einher.
Frage: Wenn wir schon bei den Themen in Fo-
rum Musikbibliothek sind: Welche Themen wür-
den Sie sich denn in Zukunft mehr wünschen? 
Sowohl als Schriftleitung als auch als aktive 
Musikbibliothekar*innen?
SH: Welche Themen wir uns bzw. unsere 
Leser*innen sich mehr wünschen, ist sonnenklar: 
Praxisberichte zu Managementfragen und Erfah-
rungen mit verschiedenen Software-Anwendun-
gen, Datenbanken oder Streamingportalen. Au-
ßerdem Erfahrungen mit Erwerbungsmodellen, bei 
denen bestimmte Tätigkeiten aus Lektorat, Katalo-
gisierung und ausleihfertiger Bearbeitung an Fir-
men aus dem Buch- und Musikalienhandel verge-
ben werden. Es gibt aber nicht genug Kolleg*innen, 
die darüber schreiben möchten bzw. können, u. a. 
weil es heikel ist bzw. zu viel Interna tangiert.
DH: Da kann ich nur zustimmen: was vielen von 
uns am meisten hilft, sind Erfahrungen aus der 
Praxis und Überlegungen, wie sich unser Angebot 
in diesem Jahrzehnt und darüber hinaus entwi-
ckeln könnte. Mich persönlich treibt aber aktuell 
auch vermehrt die Frage um, was die Bedarfe 
unserer Nutzenden in ein paar Jahren sein wer-
den  – wohin sich Musikpraxis und -forschung 
entwickeln und welche Rolle Bibliotheken dabei 
spielen werden.
Frage: Okay. Eine Frage habe ich mir für das Ende 
aufgehoben, weil sie vielleicht in ein Wespennest 
stößt. Deshalb lassen Sie mich kurz vorher sagen, 
dass ich persönlich ein großer Freund von phy-
sischen Medien bin – ich lese, was ich kann, ge-
druckt; ich höre, was ich kann, direkt von Vinyl. 
Aber auch, weil die LIBREAS so wie viele andere 
bibliothekarische Zeitschriften einen anderen Weg 
gehen: Warum erscheint Forum Musikbibliothek 
eigentlich weiterhin gedruckt? Ich weiß, nach 
zwölf Monaten publizieren Sie alle Artikel als Open 
Access. Aber dennoch ist der Hauptpublikations-

bearbeitet usw. Ich bezweifle, dass das bei literari-
schen Werken in diesem Maße passiert – am ehes-
ten vielleicht bei den Dramen von William Shakes-
peare oder den Romanen von Jane Austen.
Nehmen wir das Violinkonzert op.  35 von Pjotr 
Iljitsch Tschaikowski, das 1878 entstand. Ein Kon-
zertmittschnitt vom September 2023, der auf You-
Tube verfügbar ist, hat jetzt, ein halbes Jahr später, 
über eine Million Streams. Ich glaube nicht, dass 
so viele Menschen im Zeitraum von einem halben 
Jahr 150 Jahre nach seiner Verö�entlichung 1878 
den Roman Vor dem Sturm von Theodor Fontane 
rezipieren  – oder dass in Bibliotheken so häufig 
nach dem Roman gefragt wird, wie es Bedarf nach 
dem Notenmaterial für das Violinkonzert gibt.
Frage: Die Frage eben interessiert mich auch, 
weil mir ebenso aufgefallen ist, dass doch recht 
viele, sagen wir einmal, digitale Themen im Forum 
Musikbibliothek Platz finden. So scheint es mir 
zumindest. Einerseits viele Projekte zur Digitali-
sierung von Nachlässen und Sammlungen. Ande-
rerseits aber gerade auch aus ö�entlichen Biblio-
theken Beiträge zu Makerspaces und kuratierten 
Tracklists. Nehme ich das einfach falsch wahr? Ist 
das nicht ein gewisser Widerspruch zu den vielen 
historischen Themen? Oder bildet das einfach die 
Breite der Musikbibliotheken ab?
SH: Warum sollte das ein Widerspruch sein? Auch 
die Digitalisierung ist ein Thema, an der sich Musik-
bibliotheken (und wenige weitere Spezialbibliothe-
ken) mehr abarbeiten müssen als die allgemeinen 
Bibliotheken, aber das ist doch eminent wichtig, 
wenn wir nicht als Fossilien enden wollen?!
DH: Ich sehe da auch überhaupt keinen Wider-
spruch. Wir bewegen uns in der Musik immer im 
„Zeitlosen“ oder zeitübergreifend, und die Digita-
lisierung von Beständen hilft, die Brücke zu schla-
gen. Gute Digitalisierung erö�net zudem neue 
Arten, mit Musik zu arbeiten, aber auch, Musik 
zu erleben. Gleichzeitig ändert sich der praktische 
Umgang mit Noten auch im Konzertbetrieb. Eine 
E-Note muss – genauso wie ihr gedrucktes Pen-
dant  – viel mehr Anwendungskontexte erlauben 
als ein E-Book. Gleichzeitig beschäftigt sich auch 
die Musikwissenschaft als eine der Geisteswis-
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weg ja weiterhin die gedruckte Ausgabe. Ist das 
von den Musikbibliotheken so gewollt? Wird das 
auch in Zukunft so sein?
SH & DH: Momentan stellen wir uns diese Frage 
nicht – eine Mehrheit möchte noch das gedruckte 
Exemplar und mit der erwähnten OA-Strategie 
sind wir zufrieden. Es wäre außerdem eher eine 
Entscheidung des IAML-Vorstands bzw. der Mit-
gliederversammlung, denn Forum Musikbibliothek 
ist (auch) eine Verbandszeitschrift.
Frau Heß, Frau Hein, haben Sie vielen Dank für Ihre 
Antworten.

Interviewpartnerinnen:
Dina Heß leitet seit 2021 die Bibliothek der Folk-

wang Universität der Künste. Sie hat Mathematik 
mit Nebenfach Musikwissenschaft an der Univer-
sität Bonn und der University of Leeds studiert, 
außerdem Bibliothekswissenschaft an der TH Köln. 
Aktuell ergänzt sie ihr Studium an der TH Köln mit 
einem MALIS-Abschluss. Darüber hinaus ist sie 
Sprecherin der Arbeitsgemeinschaft der Kunst- 

und Musikhochschulbibliotheken in Nordrhein-
Westfalen.

Susanne Hein, Musikwissenschaftlerin, M.A. 
und Bibliothekswissenschaftlerin, MALIS, leitet 
die Musikbibliothek der Zentral- und Landesbib-
liothek Berlin. Von 2002 bis 2013 war sie dane-
ben Lehrbeauftragte im MALIS-Fernstudiengang 
am Institut für Bibliotheks- und Informations-
wissenschaft der HU Berlin, von 2003 bis 2009 
Präsidentin von IAML-Deutschland. Sie ist Autorin 
des Tutorials „Musikrecherche“ auf der Website 
des Deutschen Musikinformationszentrums Bonn 
(MIZ).

Susanne Hein und Dina Heß sind außerdem pas-
sionierte Chorsängerinnen. Die Schriftleitung von 
Forum Musikbibliothek bestellen sie seit 2020 bzw. 
2023.

Interviewer:
Dr. Karsten Schuldt, wissenschaftlicher Projekt-

leiter am Schweizerischen Institut für Informati-
onswissenschaft, Fachhochschule Graubünden 
(Chur) und Redakteur der LIBREAS. Library Ideas.

/1/	 Das Interview erschien im Juli 2024 in der Ausgabe 45 

der Zeitschrift LIBREAS unter dem Titel „Interview mit der 

Redaktion von Forum Musikbibliothek“: https://libreas.eu/

ausgabe45/hein/. Der Beitrag ist lizenziert unter der Creative 

Commons Attribution 4.0. International (CC BY 4.0), s. https://

creativecommons.org/licenses/by/4.0/.

Weiterentwicklungen von MEIGarage 

im Rahmen von NFDI4Culture

Im Rahmen von NFDI4Culture/1/ und im Kon-
text des Zentrum Musik  – Edition  – Medien 
(ZenMEM)/2/ wird MEIGarage/3/, ein Webservice 
mit Nutzeroberfläche und Programmierschnitt-
stellen (API) zur Konvertierung und Veränderung 
von musikwissenschaftlichen Forschungsdaten, 
seit 2021 weiterentwickelt. Bei der Weiterent-

wicklung der Software, die auf OxGarage/4/ ba-
siert und mittlerweile eine gemeinsame Codebasis 
mit der TEIGarage/5/ teilt, wird ein besonderer 
Schwerpunkt auf die Nachhaltigkeit des Codes ge-
legt. Aber auch neue Funktionen, die zum Daten-
management musikwissenschaftlicher Dateifor-
mate beitragen, sind Teil der Weiterentwicklungen.

MEIGarage

MEIGarage basiert auf Entwicklungen der OxGa-
rage, die über ein Jahrzehnt in der Text Encoding 
Initiative/6/ genutzt und mittlerweile als TEIGa-
rage weiterentwickelt wird./7/ Im Rahmen des 
ZenMEM und der Music Encoding Initiative/8/ 
wurde 2019 die OxGarage ausgewählt, um Anpas-
sungen für musikwissenschaftliche Formate vor-


